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TEIL I

Aus den Erinnerungen
von John H.Watson M.D.,

ehemals Mitglied des
Medizinischen Dienstes

der Armee





Mr. Sherlock Holmes

Im Jahre 1878 erwarb ich den Grad eines Doktors der Me-
dizin an der Universit�t London und begab mich nach Net-
ley, um an dem Lehrgang teilzunehmen, der f�r �rzte der
Armee vorgeschrieben ist. Nachdem ich dort meine Studien
abgeschlossen hatte, wurde ich den F�nften Northumber-
land-F�silieren als Assistenzarzt attachiert. Das Regiment
war zu dieser Zeit in Indien stationiert, und bevor ich zu
ihm stoßen konnte, brach der Zweite Afghanistan-Krieg
aus. Bei der Landung in Bombay erfuhr ich, daßmein Korps
durch die P�sse vorger�ckt war und sich bereits tief in Fein-
desland befand. Trotz allem folgte ich, zusammen mit vie-
len anderen Offizieren, die sich in der gleichen Lage be-
fanden wie ich, und es gelang mir, sicher nach Kandahar
zu kommen, wo ich mein Regiment vorfand und sogleich
meine neuen Pflichten �bernahm.
Vielen brachte der Feldzug Auszeichnungen und Befçr-

derung, f�r mich barg er jedoch nichts als Mißgeschick
und Unheil. Ich wurde von meiner Brigade zu einer Berk-
shire-Einheit versetzt, mit der ich an der verh�ngnisvollen
Schlacht von Maiwand teilnahm. Dort wurde meine Schul-
ter von einer Jezail-Kugel getroffen, die den Knochen zer-
schmetterte und die Schl�sselbein-Arterie versehrte. Ohne
die Treue und den Mut meines Burschen, Murray, w�re
ich in die H�nde der mçrderischen Ghazis gefallen; er warf
mich auf ein Packpferd und brachte mich heil zu den briti-
schen Stellungen.
Erschçpft von Schmerzen und geschw�cht durch die lang-

wierigeM�hsal, die hinter mir lag,wurde ichmit einem gro-
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ßen Zug verwundeter Leidensgenossen zum Basis-Hospital
nach Peshawar gebracht. Dort genas ich, undmein Zustand
hatte sich bereits so weit gebessert, daß ich durch die Fluch-
ten des Spitals wandern und mich sogar ein wenig auf der
Veranda w�rmen konnte, als der Typhus, jener Fluch unse-
rer indischen Besitzungen, mich niederstreckte. Lange Mo-
nate hing mein Leben an einem F�dchen, und als ich end-
lich zumir kamund zu genesen begann,war ich so schwach
und ausgezehrt, daß ein �rzteausschuß befand, kein Tag sei
zu verlieren, und ich solle nach England zur�ckgeschickt
werden. Also wurde ich an Bord des Truppentransporters
Orontes gebracht und landete einen Monat sp�ter in Ports-
mouth, mit unwiederbringlich ruinierter Gesundheit, aber
auch mit der Erlaubnis einer f�rsorglichen Regierung, die
n�chsten neunMonate mit der Pflege meines Befindens ver-
bringen zu d�rfen.
Ich hatte in England weder Freunde noch Verwandte und

war daher frei wie derWind – oder jedenfalls so frei,wie ein
t�gliches Einkommen von elfeinhalb Shilling es einemMann
zu sein gestattet. Unter diesen Umst�nden zog es mich na-
t�rlich nach London, der großen Senkgrube, wo alle Fau-
lenzer und M�ßigg�nger des Empires unweigerlich abge-
lagert werden. Ich blieb dort einige Zeit in einer Pension
in The Strand und f�hrte ein trost- und sinnloses Leben,
wobei ich das wenige Geld, �ber das ich verf�gte, weitaus
freiz�giger denn angemessen ausgab. So besorgniserregend
wurde schließlich der Zustand meiner Finanzen, daß mir
bald klar wurde, daß ich entweder die Metropole verlas-
sen und, gleichsam relegiert, irgendwo auf dem Lande vor
mich hin verbauern oder aber meinen Lebensstil vonGrund
auf �ndern mußte. Ich entschied mich f�r die letztere Mçg-
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lichkeit; ich beschloß, zuallererst die Pension zu verlassen
und Quartier in einem weniger großspurigen und weniger
teuren Domizil zu suchen.
Am n�mlichen Tag, da ich zu diesem Entschluß gediehen

war, stand ich gerade an der Bar des Criterion, als mir je-
mand auf die Schulter klopfte, und als ich mich umwandte,
erkannte ich den jungen Stamford,der im St. Bartholomew’s
Hospital unter mir als Assistenzarzt gearbeitet hatte. Der
Anblick eines freundlichen Antlitzes in Londons großer
W�stenei ist f�r einen einsamenMannwahrhaft angenehm.
Vormals war Stamford nicht gerade mein Busenfreund ge-
wesen, aber nun begr�ßte ich ihn begeistert, und er seiner-
seits schien froh, mich zu sehen. In meiner �bersch�umen-
den Freude lud ich ihn ein, mit mir im Holborn zu essen,
und wir brachen zusammen in einer Droschke auf.
»Was haben Sie denn nur angestellt,Watson?« fragte er,

ohne sein Erstaunen zu verhehlen, w�hrend wir durch Lon-
dons vonMenschenwimmelnde Straßen ratterten. »Sie sind
so d�nn wie ein Ladestock und braun wie eine Nuß.«
Ich gab ihm einen kurzen �berblick �ber meine Aben-

teuer und war damit kaum fertig, als wir unser Ziel erreich-
ten.
»Armer Teufel!« sagte er mitleidig, nachdem er sich mei-

ne Mißgeschicke angehçrt hatte. »Was wollen Sie jetzt ma-
chen?«
»Eine Unterkunft suchen«, antwortete ich. »Ich versu-

che, die Frage zu kl�ren, ob es mçglich ist, gem�tliche R�u-
me zu einem vern�nftigen Preis zu bekommen.«
»Das ist merkw�rdig«, sagte mein Begleiter. »Sie sind

heute schon der zweite, den ich das sagen hçre.«
»Und wer war der erste?« fragte ich.
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»Einer, der im chemischen Laboratorium im Hospital ar-
beitet. Er hat sich heute morgen beklagt, weil er keinen fin-
den kann, der mit ihm ein paar h�bsche Zimmer teilen will,
die er aufgetan hat und die einfach zu viel f�r seinen Geld-
beutel sind.«
»Lieber Himmel«, rief ich; »wenn er wirklich jemanden

sucht, mit dem er die Zimmer und die Kosten teilen kann,
dann bin ich genau der Richtige f�r ihn. Ich w�rde lieber
mit jemandem teilen als allein sein.«
Der junge Stamford sah mich �ber sein Weinglas hinweg

sehr seltsam an. »Sie kennen Sherlock Holmes noch nicht«,
sagte er; »vielleicht w�rden Sie gar keinen Wert auf ihn als
st�ndigen Gef�hrten legen.«
»Warum? Was spricht denn gegen ihn?«
»Oh, ich habe nicht gesagt, daß etwas gegen ihn spricht.

Er hat ein bißchen komische Ideen – er ist ein Enthusiast,
was einige Wissenschaftszweige angeht. Soweit ich weiß,
ist er ansonsten ein ganz patenter Kerl.«
»Medizinstudent, nehme ich an?« sagte ich.
»Nein – ich habe keine Ahnung, worauf er sich verlegen

will. Ich glaube, er ist ganz gut in Anatomie, und er ist ein
erstklassiger Chemiker; aber soweit ich weiß, hat er nie sy-
stematischMedizin studiert. Seine Studien sind sehr sprung-
haft und exzentrisch, aber er hat eine ganze Menge abseiti-
ger Kenntnisse angeh�uft, �ber die seine Professoren staunen
w�rden.«
»Haben Sie ihn nie gefragt,worauf er sich verlegenwill?«

fragte ich.
»Nein; er ist keiner, aus dem man leicht etwas heraus-

lockt, obwohl er ganz mitteilsam sein kann, wenn er in der
Laune dazu ist.«
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»Ich mçchte ihn gern kennenlernen«, sagte ich. »Wenn
ichmit jemandem eineWohnung teile,dann liebermit einem
fleißigen und ruhigen Mann. Ich bin noch nicht kr�ftig
genug, um viel L�rm und Aufregung zu ertragen. Von bei-
dem habe ich in Afghanistan bis an mein Lebensende ge-
nug gehabt. Wie kann ich diesen Freund von Ihnen tref-
fen?«
»Er ist bestimmt im Laboratorium«, erwiderte mein Be-

gleiter. »Er l�ßt sich da entweder wochenlang nicht blik-
ken, oder er arbeitet da von morgens bis nachts. Wenn Sie
wollen, kçnnen wir nach dem Essen dort vorbeifahren.«
»Gern«, sagte ich, und das Gespr�ch wandte sich ande-

ren Gebieten zu.
Nachdem wir das Holborn verlassen hatten und uns dem

Hospital n�herten, erz�hlte Stamford mir einige weitere Ein-
zelheiten �ber den Gentleman, mit dem ich eine Wohnung
teilen wollte.
»Machen Sie bitte nichtmich daf�r verantwortlich,wenn

Sie nicht mit ihm auskommen«, sagte er; »ichweiß �ber ihn
nicht mehr, als ich bei unseren gelegentlichen Begegnun-
gen im Laboratorium erfahren habe. Der Vorschlag, diese
Sache zu arrangieren, kommt von Ihnen, also h�ngen Sie
es nicht mir an.«
»Wenn wir nicht miteinander auskommen, kçnnen wir

uns ja leicht trennen«, antwortete ich. »Ich habe aber das
Gef�hl, Stamford«, setzte ich hinzu, wobei ich meinen Be-
gleiter scharf anblickte, »daß Sie gute Gr�nde haben, um
vorsorglich Ihre H�nde in Unschuld zu waschen. Hat die-
ser Mann einen so f�rchterlichen Charakter, oder was ist
es sonst? Nun reden Sie schon.«
»Es ist nicht einfach, das Unaussprechliche auszuspre-
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chen«, antwortete er lachend. »F�r meinen Geschmack ist
Holmes ein bißchen zu wissenschaftlich – es kommt nahe
an Gef�hllosigkeit heran. Ich kann mir vorstellen, wie er
einem Freund eine kleine Dosis des neuesten vegetabilen
Alkaloids gibt; nicht bçswillig, verstehen Sie, sondern ein-
fach aus einem Forschungsdrang heraus, um sich eine ge-
naue Vorstellung von der Wirkung machen zu kçnnen. Ich
will nicht ungerecht sein; ich glaube, daß er es selbst mit
der gleichen Bereitwilligkeit einnehmen w�rde. Er scheint
eine Leidenschaft f�r pr�zises, exaktes Wissen zu haben.«
»Das ist doch eine gute Sache.«
»Ja, schon, aber man kann es �bertreiben. Wenn es so

weit geht, daß man die Leichen in den Sezierr�umen mit
einem Stock schl�gt, dann nimmt es doch schon bizarre
Ausmaße an.«

»Die Leichen schlagen!«
»Ja, und zwar, um festzustellen, ob und wie weit Wund-

male noch nach dem Tod erzeugt werden kçnnen. Ich habe
ihn selbst dabei beobachtet.«
»Aber trotzdem, sagen Sie, ist er keinMedizinstudent?«
»Nein. Der Himmel mag wissen, was seine Studienziele

sind. Aber da sind wir, und jetzt m�ssen Sie sich selbst ein
Bild von ihm machen.« Als er dies sagte, gingen wir eine
schmale Gasse hinunter und traten durch eine kleine Seiten-
t�r, die in einen Fl�gel des großen Hospitals f�hrte. Dort
kannte ich mich aus, und ich bedurfte keiner F�hrung, als
wir die triste Steintreppe emporstiegen und durch den lan-
gen Korridor gingen, mit seinem Panoramaweißget�nchter
W�nde und d�sterbrauner T�ren. Am anderen Ende des
Ganges zweigte ein niedriger, �berwçlbter Durchgang ab
und f�hrte zum chemischen Laboratorium.
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Es war ein großer Raum, ges�umt und �bers�t von zahl-
losen Flaschen. Breite, niedrige Tische standen allenthalben
herum, die von Retorten, Reagenzgl�schen und kleinen
Bunsenbrennern mit bl�ulich flackernden Flammen starr-
ten. ImRaumwar nur ein Student, der sich �ber einen Tisch
am anderen Ende beugte und in seine Arbeit vertieft war.
Beim Ger�usch unserer Schritte sah er sich um und sprang
mit einem Freudenschrei auf. »Ich hab’s gefunden! Ich
hab’s gefunden!« rief er meinem Begleiter zu, wobei er uns
mit einem Reagenzgl�schen in der Hand entgegenlief. »Ich
habe ein Reagens gefunden, das von H�moglobin und von
nichts anderem ausgef�llt wird.« Der Fund einer Goldmine
h�tte aus seinen Z�gen keine grçßere Wonne aufscheinen
lassen kçnnen.
»DoktorWatson, Mister Sherlock Holmes«, stellte Stam-

ford uns vor.
»Sehr erfreut«, sagte er herzlich und sch�ttelte meine

Hand mit einer Kraft, die ich kaum in ihm vermutet h�tte.
»Sie sind in Afghanistan gewesen, wie ich sehe.«
»Woher um alles in der Welt wissen Sie das denn?« fragte

ich verbl�fft.
»Unwichtig«, sagte er, wobei er in sich hineinkicherte.

»Was wichtig ist, ist jetzt H�moglobin. Sie begreifen doch
wohl, wie wichtig diese meine Entdeckung ist?«
»Chemisch ist das zweifellos interessant«, antwortete ich,

»aber praktisch . . .«
»Hçren Sie, Mann, das ist die praktischste gerichtsme-

dizinische Entdeckung seit Jahren. Sehen Sie denn nicht,
daß uns das eine unfehlbare Untersuchungsmethode f�r
Blutflecken gibt? Kommen Sie hierher!« In seinem Eifer
ergriff er den �rmel meines Mantels und zerrte mich zu
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dem Tisch, an dem er gearbeitet hatte. »Wir brauchen fri-
sches Blut«, sagte er; dabei bohrte er eine lange Nadel in
seinen Finger und saugte den Blutstropfen mit einer Pipet-
te auf. »Jetzt gebe ich diese winzige Blutmenge in einen
Liter Wasser. Sie sehen, daß die Mischung reines Wasser
zu sein scheint. Das Verh�ltnis von Blut zu Wasser kann
nicht grçßer sein als eins zu einer Million. Trotzdem habe
ich keinerlei Zweifel daran, daß wir die charakteristische
Reaktion erreichen kçnnen.« W�hrend er sprach, warf er
einige weiße Kristalle in das Gef�ß; danach gab er ein
paar Tropfen einer durchsichtigen Fl�ssigkeit hinein. So-
fort nahm der Inhalt eine dumpfe Mahagonif�rbung an,
und ein br�unlicher Staub setzte sich auf dem Boden des
Glaskruges ab.
»Ha! Ha!« rief er; er klatschte in die H�nde und sah so

hingerissen aus wie ein Kind mit einem neuen Spielzeug.
»Was halten Sie davon?«
»Es scheint ein sehr empfindliches Probeverfahren zu

sein«, bemerkte ich.
»Wundervoll! Wundervoll! Die alte Guajak-Probe war

sehr umst�ndlich und unzuverl�ssig. Das gilt auch f�r mi-
kroskopischeUntersuchung auf Blutkçrperchen. Sie ist wert-
los, wenn die Flecken einige Stunden alt sind. Das hier
scheint dagegen sowohl bei altem als auch bei frischem
Blut zu funktionieren. Wenn der Test schon fr�her erfun-
den worden w�re, dann h�tten Hunderte von Leuten, die
jetzt noch auf Erden wandeln, schon l�ngst f�r ihre Verbre-
chen geb�ßt.«
»Tats�chlich?« murmelte ich.
»Kriminalf�lle drehen sich immer wieder um diesen einen

Punkt. Ein Mann wird eines Verbrechens verd�chtigt, viel-
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leicht Monate, nachdem es begangen wurde. Seine W�sche
oder seine Kleider werden untersucht, undman findet br�un-
liche Flecken. Sind das Blutflecken oder Lehmflecken oder
Rostflecken oder Obstflecken oder was? Das ist eine Frage,
�ber die sich viele Experten den Kopf zerbrochen haben,
und warum? Weil es keine zuverl�ssige Probe gab. Jetzt ha-
ben wir die Sherlock-Holmes-Probe, und in Zukunft wird
es da keine Schwierigkeiten mehr geben.«
Seine Augen leuchteten hell, als er das sagte, und er legte

die Hand auf sein Herz und verneigte sich,wie vor einer ap-
plaudierenden Menge, die seine Phantasie heraufbeschwo-
ren hatte.
»Man muß Ihnen gratulieren«, bemerkte ich, sehr �ber-

rascht �ber seine Begeisterung.
»Da war letztes Jahr der Fall Von Bischoff, in Frankfurt.

Man h�tte ihn sicherlich geh�ngt, wenn es diese Methode
gegeben h�tte. Dann gab es Mason aus Bradford, und den
ber�chtigtenMuller, und Lefevre ausMontpellier, und Sam-
son aus New Orleans. Ich kçnnte Ihnen Dutzende von F�l-
len aufz�hlen, bei denen diese Probe entscheidend gewe-
sen w�re.«
»Sie scheinen ein wandelnder Kriminalkalender zu sein«,

sagte Stamford lachend. »Sie sollten eine Zeitschrift zu die-
sem Thema herausgeben. Nennen Sie sie ›Neueste Polizei-
berichte von gestern‹.«
»Und das kçnnte eine sehr interessante Lekt�re werden«,

bemerkte Sherlock Holmes. Er klebte ein winziges Pflaster
�ber die Stichwunde in seinem Finger. »Ich muß vorsich-
tig sein«, erg�nzte er, wobei er mir zul�chelte, »weil ich
n�mlich h�ufig mit Giften hantiere.« Dabei streckte er
seine Hand aus, und ich sah, daß sie �berall von �hnlichen
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Pfl�sterchen gescheckt und durch starke S�uren verf�rbt
war.
»Wir sind mit einem Anliegen gekommen«, sagte Stam-

ford. Er setzte sich auf einen hohen, dreibeinigen Schemel
und schobmir einenweiterenmit demFuß zu. »Mein Freund
hier sucht einen Unterschlupf, und weil Sie sich beklagt
haben, daß keiner mit Ihnen eineWohnung teilen will, habe
ich mir gedacht, daß ich Sie beide am besten zusammen-
bringe.«
Sherlock Holmes schien erfreut �ber die Idee zu sein, sei-

ne R�ume mit mir zu teilen. »Ich habe ein Auge auf ein Ap-
partement in der Baker Street geworfen«, sagte er, »das ge-
nau das Richtige f�r uns w�re. Sie haben hoffentlich nichts
gegen den Geruch von starkem Tabak?«
»Ich rauche selbst Navytabak«, antwortete ich.
»Sehr gut. Außerdem habe ich normalerweise Chemi-

kalien bei mir und mache manchmal Experimente. W�rde
Sie das stçren?«
»Absolut nicht.«
»Mal sehen – was habe ich noch an Unzul�nglichkeiten?

Manchmal, da blase ich Tr�bsal und mache tagelang den
Mund nicht auf. Sie d�rfen dann nicht meinen, ich w�re
ver�rgert. Lassen Sie mich in Frieden, und ich bin bald
wieder in Ordnung. Na, und was haben Sie zu beichten?
Ich finde, zwei Leute sollten das Schlimmste voneinander
wissen, bevor sie anfangen, zusammen zu leben.«
Ich lachte �ber dieses Kreuzverhçr. »Ich habe eine junge

Bulldogge«, sagte ich, »und ich habe etwas gegen L�rm,
weil meine Nerven zerr�ttet sind, und ich stehe zu allen
mçglichen gottlosen Zeiten auf, und ich bin �ußerst tr�-
ge. Wenn es mir gut geht, habe ich noch eine ganze Reihe

20


